
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 48

Paulus war überwältigt vom Verschuldetsein Christus
gegenüber und verlieh diesem Gefühl restlos Aus-
druck. Sein Leben war von einer einzigen Inspiration
getragen und er sah Jesus als seinen Gläubiger. Und
immer noch besteht die geistliche Berufung eines Hei-
ligen darin, Dank für Golgatha abzutragen und dem
Gekreuzigten und Auferstandenen ohne Vorbehalt zur
Verfügung zu stehen. Wir sind nicht dazu gesetzt, Per-
sönlichkeiten zu sein, sondern Leibeigene Christi. Der
Apostel verkaufte sich geradezu an den Sohn Gottes
und bekannte: „Ich bin auf der ganzen Oberfläche der
Erde jedermanns Schuldner um des Evangeliums willen
und nur frei, um ein Sklave zu sein“. Das heißt in
Wahrheit gebrochenes Brot und ausgeschenkter Wein
zu werden. Höre auf, für dich selbst zu beten und wer-
de zu einer Spende des Herrn für andere Menschen.

Hüte dich auch davor, Jesus in erster Linie als Lehrer
zu betrachten. Ist er nur das, dann quält er mich le-
diglich mit einem unerreichbaren Maßstaß, der mich
zur Verzweiflung bringt. Da bin ich sogar glücklicher,
wenn ich von diesem hehren Ideal überhaupt nichts
weiß. Aber „selig sind die Armen im Geiste“, dies ist
der erste Grundsatz im Reich Gottes. Und nur die Er-
kenntnis unserer eigenen Unzulänglichkeit führt uns
bis an jene Grenze, wo Jesus Christus zu wirken an-
fängt. Wenn ich dann wiedergeboren bin, weiß ich: Er
ist nicht nur gekommen, um mich zu unterweisen -
sondern mich zu dem zu machen, das zu sein Er mich
lehrt. Erlösung besteht darin, dass der zum Vater er-
höhte Messias in jeden Menschen die Veranlagung le-
gen kann, die sein eigenes Leben bestimmt. Und alle
Richtlinien, die Gott uns gibt, sind darauf begründet.

Und der Völkerapostel merkt an, dass alle einmal „vor
dem Richterstuhl Christi vorstellig werden“ müssen.
Wenn du aber jetzt schon im Licht lebst, dann wird
diese Beurteilung zuletzt ein herrliches Werk Gottes in
dir offenbaren. Verharre darum heute bereits ständig
vor den Augen des Herrn und wandle im Schein der
Ewigkeit. Jede schlechte Gesinnung hingegen und alles
fleischliche Urteilen stammt aus der Finsternis. Und
das muss vor dem Thron der Gnade jeweils umgehend
und restlos bekannt werden, damit sich Verfehlungen
nicht in uns verhärten. Es ist nämlich nicht Gott al-
lein, der uns für die Sünde zur Rechenschaft zieht. Die
Strafe für dieselbe besteht vielmehr mit darin, dass
sie sich in uns festsetzt und man sich nach und nach
an sie gewöhnt. Und in dem Fall nützt kein Ringen und
Beten, sondern allein der aufdeckende Heilige Geist.

Kein innerlich gesunder Gläubiger wird aus sich heraus
Leiden als sein Los erwählen, sondern einzig den Wil-
len Gottes - ob der nun Schmerz bedeutet oder nicht.
Und wenn wir in Nöten die Anteilnahme anderer ent-
gegennehmen, kommt als Rückwirkung leicht das Emp-
finden in uns auf, vom Höchsten überhart behandelt
zu werden. Deshalb nannte Jesus in Matthäus 16 das
Selbstmitleid „Satan“. Es ist leicht, des Herrn Wege
mit uns anzuschwärzen, weil er nie sich selbst recht-
fertigend reagiert. Doch führt er uns durch manches
Weh in die Gemeinschaft mit ihm. Viele seiner Kinder
freilich brechen schon bei seinem ersten Griff zusam-
men und sterben schier vor Ichbedauerung. Wir sollen
aber nicht darauf achten, was momentan mit uns ge-
schieht, sondern den übergeordneten Zweck begreifen
und bejahen - unsere Verwandlung und Vollendung.

Zuerst halten wir es mit unserer Unwissenheit und
nennen sie Unschuld. Und hernach setzen wir unser
Vertrauen auf sie und heißen sie Reinheit. Hören wir
aber die schroffe Diagnose des Herrn über die aus dem
Herzen kommenden Gedanken an Mord, Ehebruch, Un-
zucht und Lügen, zucken wir die Achseln und nehmen
uns davon insgeheim aus. Sind wir jedoch bereit, uns
auf seinen durchdringenden Blick als absolute Autori-
tät zu verlassen - dann werden wir entsetzt sein über
die furchterregenden Möglichkeiten in uns, wogegen
wir zuvor in einem Narrenparadies vermeintlicher Ta-
dellosigkeit lebten. Der Grund, warum ich kein Lump
geworden bin, besteht lediglich aus einem Gemisch
aus Feigheit und bürgerlichem Ehrenkodex. Wenn ich
mich dem Erlöser aber ausliefere, brauche ich nicht in
die Tat umzusetzen, was tief in mir verborgen liegt.

Der Heiland hatte weder etwas Impulsives noch etwas
Zurückhaltendes an sich. Er war vielmehr von einer
Festigkeit, die niemals in Angst oder Unruhe überging.
Wer seinen natürlichen Trieben folgt, ist immer ein
verweichlichter Mensch. Und es fällt unserem sponta-
nen Wagemut verhältnismäßig leicht, auf dem Wasser
zu wandeln. Etwas ganz anderes ist es aber, sich als
ein Jünger Christi auf trockenem Land zu erweisen. So
ging Petrus auf dem See Tiberias, um zu Jesus zu kom-
men. Mit Boden unter den Füßen aber folgte er ihm
einmal nur von ferne. Und um täglich vierundzwanzig
Stunden lang als Heiliger leben zu können, die Mühsal
des Alltags zu bestehen und ein normales wie unbe-
achtetes Dasein zu führen - dafür bedürfen wir der
vermehrten Gnade Gottes. Wir müssen in den gewöhn-
lichen Dingen des Lebens außergewöhnlich sein.

Wissen und Wesen
- Ausgewählt nach Oswald Chambers (1874 - 1917) in „Mein Äußerstes für Sein Höchstes“ -



Entgegen dem geläufigen Sprichwort versucht hier
freilich eine Krähe, der anderen ein Auge auszuhak-
ken. Denn dem Kritiker des TV-Stars liegt sicher
nicht vorrangig ungeschminkte Lauterkeit und Wahr-
heit an, sondern er schießt mit schwerem Kaliber
auf einen populären Konkurrenten derselben Bran-
che. Trotzdem läßt die Attacke auf seinesgleichen
etwas davon aufblitzen, welch immensen Einfluss
besagte Herren und Damen auf die Menge ausüben.
Und das neuerdings nicht nur ob morgendlicher Zei-
tungslektüre und abendlicher Tagesschau, sondern
zumindest bei der jüngeren Generation noch un-
gleich intensiver durch den Mini-PC in der Hosenta-
sche. Und der wird mehr als nur stündlich gezückt.

Die Welt ist natürlich auch heute nicht zu räumen
noch die Ära der akustischen und visuellen Überflu-
tung zurück zu drehen. Aber es greift hierzu ein Ver-
gleich Luthers. Nach dem können wir nichts dagegen
unternehmen, dass Vögel über uns hinweg fliegen.
Anders aber verhält es sich, wenn die sich auf unse-
rem Haupt einzunisten suchen. Das bedeutet in der
Umsetzung, mit den sogenannten „Medien“ sparsam
umzugehen. Und die zudem von vornherein nicht als
neutrale Informationsquellen zu erachten, sondern
als planmäßig gesteuerte Verstärker des Zeitgeistes.
Und die bilden eine Art geheimes Kartell, gleich
welcher politischen oder ideologischen Einfärbung.

Es bedarf auch keiner intensiven Diagnose von Bibel-
filmen wie den über Noah, der wohl jüngst in den Ki-
nos angelaufen ist. Hans-Werner Deppe von den „Be-
tanien-Nachrichten“ unterzog sich dazu der Mühe ei-
ner ausführlichen Rezension. Aber wenn sogar das
Gros kirchlicher Amtsträger das elementare Sintflut-
geschehen nur als nachzuahmende Rettung vom Aus-
sterben bedrohter Tiere predigt, dann ist von unbe-
darften Drehbuchschreibern und Regisseuren erst
recht nichts anderes zu erwarten. Setzt sich ein Got-
tesmensch dennoch so einem Streifen aus, wird ihm
1. Mose 7 - 9 nur mit falschen Eindrücken verstellt.

Auch zur Beurteilung von nationalen wie internatio-
nalen Vorgängen bedarf es nicht übermäßiger Hin-
tergrundinformationen aus „Vertraulichen Mitteilun-
gen“ oder ähnlichen Postillen, die allesamt auch nur
Kommerz zum Zweck haben und in der Regel ohne-
hin nicht nachprüfbar sind. Und wer mit Psalm 116
begreift „alle Menschen sind Lügner“, der nimmt
auch Mitteilungen einer noch so rennomierten Welt-
presse nicht naiv und gutgläubig als bare Münze.

Geistlich überlebenswichtig ist für Jünger und Jün-
gerinnen Jesu hingegen, mit der Heiligen Schrift in-
tensiv und beständig umzugehen und sich von ihr im
Denken wie Tun bestimmen zu lassen. Auch die Nä-
he der Apokalypse ist nicht reißerischen Leitartikeln
oder Fernsehsendungen wie Hörfunkbeiträgen zu
entnehmen, womit die jeweilige Klientel per Ner-
venkitzel bei der Stange gehalten werden soll. Viel-
mehr sind im Wort Gottes angekündigte Ereignisse
persönlich wie nüchtern und bedächtig mit der ak-
tuellen Lage zu vergleichen.“Die letzten Dinge“ er-
schließen sich nicht via Schlagzeilen und Sensations-
meldungen, sondern durch Bibelstudium und Gebet.
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Meinung und Masse

In der Krimkrise sieht man: Der Echtzeitjournalismus
ist schneller als die Reaktionszeit für einen Atoman-
griff. Als am Mittwoch der deutsche Fernsehmoderator
Claus Kleber über den Siemens-Vorstandsvorsitzenden
Joe Kaeser wie ein Strafgericht hereinbrach, erlebte der
Zuschauer eine Sternstunde der Selbstinszenierung des
Journalismus. Unerbittlich nahm Kleber den Mann in
die Zange. Denn Kaeser war, lange geplant, nach Mos-
kau gefahren. „Was haben Sie sich bei Ihrem Freund-
schaftsbesuch gedacht?“, so die bedrängende Frage.
Und er hatte nicht nur Putin besucht, sondern auch den
mit einem Einreiseverbot belegten Eisenbahnchef.
„Und Sie haben mit dem geredet!“. Und das, so Kleber,
„als Repräsentant eines Unternehmens, das auch für
Deutschland steht“. Diese Inquisition stellt alles in den
Schatten, was man an Vaterlandsverratsrhetorik aus
dem wirklichen Kalten Krieg kannte. Und zwar mit Des-
interesse daran, was Kaeser von Putin denn gehört ha-
ben könnte. Das alles ist überhaupt nur als Symptom
journalistischen Übermenschentums diskutierbar und
wird dadurch über den peinlichen Anlass hinaus interes-
sant. Da verwandelt sich das TV-Studio in einen Ort,
wo der Interviewer außenpolitische Bulletins abgibt:
Kleber zeigt der deutschen Wirtschaft die rote Linie auf.
Es ist nicht nur komisch, sondern bedrohlich - wenn
ein Interview nicht wenigstens die Rolle erwähnt, die
beispielsweise der Ost-Ausschuss der Deutschen Wirt-
schaft noch in den Eiszeiten der Weltmächte spielen
konnte. Es nutzt gar nichts, Klebers High Noon inhalt-
lich zu debattieren. Der Nachrichtenwert ist gleich null.
Es stimmt: Nichts in der europäischen Presse und ihren
Öffentlichkeiten klingt nach der herzrasenden, fiebrigen
und hurra-patriotischen Prosa der Welt von gestern. Es
gibt heute keine Journalisten, die nach Karl Kraus ihre
„Feder in Blut tauchen und ihre Schwerter in Tinte“.
Stattdessen entsteht eine permanente Echtzeit-Erzäh-
lung, in der der Puls gleichsam unablässig im Kriegs-
und Erregungsmodus schlägt. Formal ist nicht zu un-
terscheiden, ob es um Uli Hoeneß, den Konflikt auf der
Krim oder den Verteidigungskampf von Ritter Sport ge-
gen die Stiftung Warentest geht. Und so sollten auch
hier die Deutschen nicht erfahren, was Joe Kaeser in
Moskau tat - sondern wie Claus Kleber darüber denkt.
Es sei egal, ob man eine Operette oder einen Krieg lan-
ciert, so hatte schon der bereits zitierte und anno 1936
verstorbene Karl Kraus als Erster ein Kennzeichen der
Massenmedien definiert. Gemeint war: Die dramaturgi-
schen Strukturen von Konflikt, Krise und Katastrophe,
mit denen man über die Welt redet, verändern dieselbe
beim Sprechen. Die Rede vom Kalten Krieg samt Atom-
waffen-Angst ist schlechthin unüberbietbare Spannung
pur, in der sich der sprachlose Siemens-Chef plötzlich
in der Rolle des Spions findet, der aus der Kälte kam.
- Nach Frank Schirrmacher in „FAZ“ vom 28. 03. 2014 -



Eine Kolumne voll beißendem Spott, mittels der ein
Zeitungsschaffender das reformatorische Christen-
tum mit Fug und Recht der Verhöhnung preisgibt.
Denn wer dasselbe nicht aus der Warte Gottes zu be-
urteilen vermag, dem verbleibt heute nur noch blan-
ke Ironie. Und die erfolgt hier nicht als Reaktion auf
treues Bekennen, sondern als Quittung für widerli-
che Dekadenz. In dieselbe Kerbe schlägt am 11. Ap-
ril ein Klaus Kelle vom „Online Focus“ und stellt da-
bei vorab fest: „Vom guten Geist verlassen - Warum
diesen Kokolores der Evangelischen Kirche kein Gläu-
biger braucht. Ich frage mich, was ihre Repräsentan-
ten umtreibt, sich in diesen Tagen vor dem Osterfest
mit Klotüren und Feminismus zu beschäftigen“.

Und er verweist darauf, dass die EKD zum letztge-
nannten Themenbereich jüngst mit einem veganen
Vier-Gänge-Menü ein „Studienzentrum für Gender-
fragen“ eröffnete. Das wurde mit einem Budget von
über zweihunderttausend Euro jährlich fürstlich aus-
gestattet. Dort will man sich nun „dem Geschlech-
terverhältnis aus feministischer Perspektive nä-
hern“, wie Claudia Janssen als die frisch gekürte
Leiterin der geschlechtsspezifischen Einrichtung ver-
sprach. Und so der erwähnte Autor weiter: „Unter-
dessen wurde auf dem evangelischen Georgen-Paro-
chial-Friedhof im Berliner Bezirk Prenzlauer Berg
Deutschlands erster ‘Lesben-Friedhof’ eingeweiht.

Auf dem können Frauen, die ihr Leben lang darum
gekämpft haben, nicht mehr von der Gesellschaft
um sie herum diskriminiert zu werden, nun im Tod
selbst noch andere durch Ausgrenzung diskriminie-
ren. Nicht nur Heterosexuelle übrigens, sondern zum
Beispiel auch schwule Männer, für die dort kein
Platz sein soll“. Solch narrenhaftem Treiben lacht
nach Psalm 2 nicht nur der im Himmel Wohnende,
sondern selbst noch halbwegs normal gebliebene Ir-
dische. Und frenetischer Jubel braust dazu in der
Hölle auf, die ein halbes Jahrtausend nach Luther
dessen Nachfahren zu ihrer Handpuppe gemacht hat.

Und was die bezüglich Rasse und Hautfarbe unsin-
nigst palavert, lässt nur noch fassunglos das Haupt
schütteln. Überaus plastisch wird so jedoch, dass
der Diabolos gegenwärtig nicht nur allgemein sein
Werk in und mit den Kindern des Ungehorsams
treibt, sondern die darüber hinaus um ihre ange-
stammte Vernunft bringt. Die Finsternis besetzt ge-
genwärtig neben den Herzen auch die Köpfe - und
zwar vorrangig nach theologischer Gehirnwäsche.

In Offenbarung 12 wird der Satan aus oberen Sphä-
ren entfernt und auf die Erde ausgestoßen, um dort
kurzfristig mit großem Zorn zu agieren. Und dieses
apokalyptische Ereignis wirft seine Schatten bereits
voraus. Es schlägt sich nicht nur in nie dagewesener
Christenverfolgung nieder, sondern darüber hinaus
auch in fratzenhafter Zurschaustellung eines dege-
nerierten Kirchentums. Das wird von Luzifer richtig-
gehend vorgeführt und zur Dokumentation dessen,
was der Diabolos vermag. Gotteskinder beobachten
es - jedoch nur so aus der Ferne, wie Abraham den
Rauch des untergehenden Sodom. Als Endzeitzeichen
lassen sie es aber nicht gänzlich aus dem Blickfeld.
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Türen und Toren

Ein Witz sagt, dass die katholische Kirche den Zölibat
nicht abschaffen kann. Sonst müsste sie auch Damen-
toiletten in Kirchen einbauen, und das käme zu teuer.
Denn die Finanzkraft werde in den nächsten Jahren sin-
ken. Da wissen die Protestanten Rat. Die Frauen- und
die Männerorganisationen der Evangelischen Kirche in
Deutschland haben nämlich eine Aktion gestartet, ge-
fördert aus Mitteln dieser EKD. „Eine Tür ist genug“,
lautet der Titel eines Videos im Internet. Nach Ansicht
der evangelischen Männer und Frauen würde die eine
sanitäre Anlage für die vielen reichen: ein Riesenfort-
schritt! Das Filmchen zeigt Menschen auf der Toilette.
Da wirft ein Transvestit, der den Lippenstift entdeckt
hat, seinem Heteronachbarn über die Trennwand ein
Kusshändchen zu. Dessen ungeschminkte Züge entglei-
sen für einen Augenblick. Nebenan schleicht sich ein
normannischer Kleiderschrank ebenso breitschultrig
wie verstohlen zwischen spiegelwärts gebeugte Frauen.
Und eine weitere Person schwer zu bestimmenden Ge-
schlechts packt seinen oder ihren Rasierer aus und be-
ginnt, das Kinn zu entstoppeln. Am Ende und zum Slo-
gan „Eine Tür ist genug“ öffnet sich zuletzt das Doppel-
portal einer neugotischen Kirche. Eine einzige Toilette
für alle ist wahrhaft kirchengemäß. Eine für alle.
Das Restunbehagensrisiko liegt an unserer Erziehung
und an der Politik. Das weiß Eske Wollrad. Sie führt die
Geschäfte der Evangelischen Frauen in Deutschland
und ist überzeugte Feministin. Promoviert hat sie über
Womanismus, das ist die Theologie schwarzer lesbi-
scher Frauen. Und die öffnete ihr die Augen für die Do-
minanz des unhinterfragten Weißseins wie den alltägli-
chen Rassismus. Zum Beispiel bei Pippi Langstrumpf.
„Asgrid Lindgren erklärt Pippis Hang zur Lüge mit ih-
rem langen Aufenthalt in Afrika und ihre Verrückthei-
ten mit ihrer Nähe zu den ‘Negern’“, sagt Eske Wollrad.
Das ist ein Problem. Und sie zitiert die nichtweiße
Frauenrechtlerin Amoja Three Rivers: „Weiße Men-
schen waren nicht immer weiß, noch werden sie immer
weiß bleiben. Das ist eine politische Allianz. Die Dinge
werden sich ändern.“ Das gilt wohl auch für Toiletten.
Auch wenn sie schwarz ist, hat wahrscheinlich vor Zei-
ten die CDU die Separation für Herren und Damen be-
schlossen. Das ist Politik und daher reformierbar.
Das meint auch Martin Rosowski, der Verantwortliche
für die Geschäfte der evangelischen Männer. Er regt
sich darüber auf, „wie widersinnig diese strikte Tren-
nung ist“. Eine Tür reiche effektiv, erst recht in der Kir-
che. Und natürlich kontern die Evangelikalen. „Ich bin
zutiefst geschockt und sehe alle christlichen Werte ver-
raten!“, zitiert der Nachrichtendienst idea einen Alexan-
der Schick. Das Video spüle alle ethische Autorität der
Protestanten durch den Abfluss. Ein anderer empfiehlt
„auszutreten“, und das nicht im urologischen Sinn.

- Wolfgang Thielmann in „Christ und Welt“ 13/2014 -
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Man muss zunächst kräftig die Augen reiben und sich
wiederholt versichern, richtig gelesen zu haben. Denn
dass eine bayerische Sektion des deutschen Baptismus
derart „be-geistert“ und mit voller Inbrunst weitge-
spanntestem Synkretismus huldigt, markiert eine bis-
lang unbekannte Dimension in der Entwicklung dieser
Bewegung. Und da die sich den Staatskirchen verwech-
selbar und chamäleonhaft anpasst, bezeugt sie damit
ihre eigene Entbehrlichkeit. Neben dem Verzicht auf
Steuereinzug durch den Fiskus verbleibt da als einzi-
ges Unterscheidungsmerkmal nur noch die unaufhör-
lich beschworene und geforderte „Glaubenstaufe“.

Werden aber christliche Gruppierungen mit massiver
Irrlehre wie gar heidnische Kulte heiß an die Brust ge-
drückt, gerät auch das biblisch vorgegebene Untertau-
chen als Zeichen des mit Jesus Gestorben- und Aufer-
standen-seins zum hohlen bis verlogenen Ritus. Der
dient dann nur noch dem Fortbestand der örtlichen
Gemeinde, da die dem „Wasserbad“ Entsteigenden au-
tomatisch als Mitglieder rekrutiert werden. Bleibt zu
fragen: „Quo vadis Baptismus?“ oder „Wohin gehst du,
Täufertum?“ Denn das hat derweil durch erhöhte Fall-
geschwindigkeit die Lutheraner eingeholt, die sich
schon viel länger im freien Sturz nach Unten befinden.

Und die Methodisten hiesiger Breitengrade sind ange-
treten, den Globalmethodismus links zu überrunden.
Dessen höchstes Gremium „Generalkonferenz“ verwei-
gerte sich 2012 dem Antrag, gleichgeschlechtliche Be-
ziehungen zu billigen. Als dagegen demonstriert wur-
de, ließ Rosemarie Wenner als deutsche Bischöfin und
zugleich „Präsidentin des weltweiten Bischofsrates“
aber verlauten, dass „alle Menschen Gottes geliebte
Kinder“ seien. Und schwule, lesbische, trans-und bise-
xuelle Christen seien „durch Schritte der Generalkon-
ferenz wie auch die Ordnung der EmK verletzt“ wor-
den. So Frau Wenner: „Wir fühlen ihren Schmerz“.

Dazu vollführt die oberste Methodistin einen Spagat,
der zu olympischem Gold gereichen könnte und formu-
liert: „Wir haben uns hier unterschiedliche Meinungen
zuzugestehen. Wer Homosexualität als Sünde ansieht,
muss dies äußern dürfen, ohne als homophob bezeich-
net zu werden“. Aber auch der sei „ein ernsthafter
Christ, wer die einschlägigen Bibelstellen als zeitbe-
dingte Aussagen auffasst und von der Mitte des Evan-
geliums her zu der Überzeguung gelangt, dass Gott uns
Menschen auch in der Vielfalt sexueller Neigungen ge-
schaffen und gewollt hat“. Also Besänftigung pietisti-
scher Restbestände wie der progressiven Mehrheit.
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Täufer und Taumler

Elka Neubauer, Thorsten Henschel und ich waren am 16. November zu Gast am „Tisch der Religionen“, diesmal
bei der Neuapostolischen Kirche. Den Tisch bevölkerten außer uns auch Vertreter der katholischen wie evangeli-
schen Gemeinde, der muslimischen Gemeinden, der buddhistischen Glaubensrichtung sowie weiterer fernöstli-
cher Religionen. Schade, dass sich die beiden anderen Freikirchen nicht in der Lage sahen, Delegierte zu schi-
cken. Ziel dieser Veranstaltung ist es, die verschiedenen religiösen Gruppierungen der Stadt einander besser be-
kannt zu machen. Dazu gehört jeweils eine ausführliche Vorstellung der örtlichen Gemeinde, deren wesentlicher
Glaubensaussagen und eine gemeinsame Mahlzeit, bei der man sich gut informieren kann. Zum nächsten Tisch
der Religionen laden die Buddhisten ein. Mir wurde bewusst, dass dieser Tisch der Religionen, so wie er hier ge-
lebt wird, etwas Besonderes ist. Wir können dankbar sein für diese Initiative und Offenheit.
Diesmal war es eine Einladung der Katholischen Kirche am 21. Januar, der Elka Neubauer und ich folgten. In sei-
ner Eröffnungsrede betonte Pfarrer Faulhaber, dass der interreligiöse Dialog nicht den Glauben ersetzt, sondern
voraussetzt. Bürgermeister Herker ging in seinem Grußwort vor allem auf politische Aspekte der Integration ein.
Nach seiner Einschätzung ist aber gerade der Dialog von Gläubigen wirklich dauerhaft. Im politischen Gespräch
mit dem Islam sieht er zu wenige Christen vertreten. Kernstück des Abends war ein Referat des Islambeauftrag-
ten der Evangelischen Landeskirche Bayern, das ist Herr Dr. Oechslen. In seinem sehr interessanten Vortrag
zeigt er unter anderem auf, dass die klassische Mehrheitsgesellschaft in Deutschland bereits nicht mehr exis-
tiert. Integration bedeutet damit, dass nicht einige sich anpassen, sondern dass alle sich ändern müssen - ein an-
strengender, aber auch lohnender und erforderlicher Prozess.

- FSvH im „Magazin der Evangelisch-freikirchlichen Gemeinde Pfaffenhofen an der Ilm“, Februar-März 2011 -

Vor fast einer Million Schaulustiger zelebrierte der amtierende Papst, was in der Kirchengeschichte bisher einma-
lig ist und sprach gleich zwei seiner Vorgänger aus jüngerer Vergangenheit heilig. Ein sehr geschickter Schach-
zug des Vatikans, um zwei Lager des Katholizismus miteinander zu versöhnen und dazu in narzistischer Selbst-
bespiegelung Inhaber des „Stuhles Petri“ hehr erstrahlen zu lassen. Die verleihen wie Gott anderen Heiligkeit und
werden posthum selbst mit der glorifiziert. In Jüngern Jesu erregt eine solche Inszenierung nur Abscheu, dabei
wissen sie jedoch als wahre „Stellverteter Christi“ um ihre persönliche Heiligsprechung von höchster Autorität.




